
W
enn Pfarrer Hartmut Wittig je-
manden für Gott gewinnen will,
nutzt er seine Berliner Schnauze.
Die Jünger, die Jesus folgen,
nennt er eine „Truppe von Neu-

gierigen“. „Sie müssen sich vorstellen: Diese
Truppe kommt in ein Dorf, rastet und frisst alles
leer“, sagt Wittig. Die Gesichter der Frauen, die
ihm gegenüber sitzen, bleiben reglos.

„Auf dem Weg in die Gemeinschaft“, heißt der
Kurs, den Hartmut Wittig alle zwei Wochen anbie-
tet, immer donnerstagabends, immer eine Stunde.
Eigentlich ist der Kurs für Menschen, die der evan-
gelischen Gemeinde beitreten wollen, um mehr
überdenGlauben zuerfahren. InHellersdorfhat er
noch eine andere Funktion. Hier sitzen fünf Erzie-
herinnen, alle Atheistinnen. Sie arbeiten für den
evangelischen Kindergarten, nur zwei Querstra-
ßen von der Kirche entfernt. Derzeit ist es schwer,
pädagogische Fachkräfte zu finden, und evangeli-
sche erst recht. Also hat die Gemeinde eine Aus-
nahme gemacht und Erzieherinnen eingestellt, die
keine Kirchenmitglieder sind. Damit die Frauen
dennoch evangelische Werte vermitteln können,
sollen sie in den Kurs von Pfarrer Wittig.

Wittig hört zu, wenn die Erzieherinnen, eine
nach der anderen, Bibelverse vorlesen: „Zu einem
anderen sagte Jesus: Komm, folge mir nach. Dieser
jedoch antwortete: Herr, lass mich zuerst noch
nach Hause gehen und meinen Vater begraben“,
liest eine 25-Jährige; das lila-blaue Haar zu einem
Zopf gebunden, Piercings, lange Kunstnägel. Ihre
Sitznachbarin mit rotem Haar liest weiter: „Jesus
sagte zu ihm: Lass die Toten ihre Toten begraben;
du aber geh und verkünde das Reich Gottes!“ „Was
bedeutetdas?“, fragtPfarrerWittig.AlleFrauenkle-
ben mit den Blicken am Text, niemand schaut auf.
Einzig das Ticken der Uhr ist im Raum zu hören.

Wittig ist 62 Jahre alt, hat eine Halbglatze und
einen gekräuselten Vollbart. Gern hätte er mehr
Teilnehmer in seinem Kurs. Aber die evangelische
Kirche sei eben ein Angebot unter vielen, nicht

Volkskirche, wie sie selbst propagiere. Dafür fehlt
ihrdasnötigeKirchenvolk,besondersimOstender
Republik, wo laut einer Langzeitstudie 52 Prozent
Atheisten leben – so viele wie sonst kaum auf der
Welt. Fünf Jahre nach dem Zweiten Weltkrieg wa-
ren noch mehr als 90 Prozent der DDR-Bürger
Christen. 2013 waren in Hel-
lersdorf etwa acht Prozent
evangelisch, etwas mehr als
drei Prozent katholisch. Nur
im ehemaligen Bezirk Hohen-
schönhausengibtesnochweni-
ger Christen.VieleHellersdor-
fer wissen nicht einmal, wo die
evangelische Kirche steht.

Wittigs Kirche steht an der
OstgrenzedesBezirks,dortwo
Hellersdorf kleiner wird, wo
nur noch Plattenbauten mit
fünf und sechs Etagen stehen, gleich neben einem
Naturschutzgebiet; nur wenige Meter entfernt von
Kaulsdorf,einerGegendausEin-undZweifamilien-
häusern. Zu Wittigs Gemeinde gehören 3500 Pro-
testanten, etwa 500 kommen mindestens einmal
im Jahr in die Kirche. Zu den anderen Mitgliedern
hat der Pfarrer keinen Kontakt.

„Die Verse sind schwierig zu verstehen“, sagt
Pfarrer Wittig jetzt. Eine 36-Jährige, blondes
Haar, Hornbrille, zuckt mit den Schultern, schüt-
telt den Kopf. „Empörend“, ruft Pfarrer Wittig ih-

nen mit einem Lächeln zu. „Auf den ersten Blick
ist es empörend. Er darf seinen Vater nicht begra-
ben.“ „Aber warum?“, fragt die Blonde. „Weil das
Leben mehr ist als unsere biologische Existenz. Es
geht um die Beziehung zu Gott.“ Schweigen.

„Ich wollte früher einmal Mathelehrer werden.
Oder Pilot“, erzählt Wittig, der
in Mahlsdorf aufgewachsen ist,
den Frauen. Während des Abi-
turs habe er gemerkt, Gott
wolle etwas von ihm. Wittig
dachte sich: Wenn Gott für ihn
vorsehe, Pfarrer zu werden,
sollte er ihn nicht zum Mathe-
studium zulassen. Als es aber
darum ging, auf der Studien-
karte sein Wunschfach anzu-
kreuzen, war Wittig klar: Das
könne er mit Gott nicht ma-

chen. Er müsse selbst die Entscheidung treffen. In
eine leere Zeile schrieb er Theologie. Zum Ankreu-
zen war das Fach in der DDR nicht vorgegeben.

„Mit dem Glauben ist es wie mit einem Drei-Me-
ter-Brett. Springen muss man selbst“, sagt Wittig.
„Ich würde wieder runterklettern. Ist mir egal“,
entgegnet die Blonde. Wittig ist 1985 aus Fried-
richshain nach Hellersdorf gewechselt – ein Jahr
nachdem die DDR mit der Errichtung der Platten-
bausiedlung begann. Als Pfarrer sollte er eine Ge-
meinde aufbauen. Damals gab es keine staatliche
Kartei, auf die er zugreifen konnte. Nur wer sich
bei der Gemeinde meldete, von dem wusste Wit-
tig. Zwei taten es.

Noch heute kann er den Spruch aufsagen, mit
dem er anfangs von Haustür zu Haustür zog: „Mein
Name ist Wittig. Ich bin Pfarrer aus der evangeli-
schen Kirche und auf der Suche nach allen Men-
schen,diesichdafürinteressieren.“Erklingeltenie
hintereinander an den Türen benachbarter Woh-
nungen. Immer eine auslassen, dann die nächste
Etage,undaufdemWegnachuntendanndieAusge-
lassenen. So wussten die direkten Nachbarn nicht
voneinander, wer den Pfarrer reingelassen hatte
oder nicht. Nach zwei Jahren hatte Wittig eine Ge-
meinde mit 300 Christen. Ende der Neunziger
hörteerdannauf,anTürenzuklingeln.DieZeugen
Jehovas und die Mormonen versuchten verstärkt,
auf diese Weise Anhänger zu gewinnen. „Mit de-
nen wollten wir nicht in einer Reihe stehen.“

Seit einigen Monaten engagiert sich die evange-
lische Gemeinde für das Flüchtlingsheim in Hel-
lersdorf. Dafür hat sie viel Zuspruch erhalten;
auch von Atheisten. Aber es gab auch Kirchenaus-
tritte deshalb. Wieder andere verließen die Kir-
che, weil sie sie für rechts hielten. Für Wittig
macht das deutlich: Viele in der DDR Sozialisierte
wissen nicht, wie sie die Kirche einordnen sollen.

„Lasst uns zum Schluss beten“, sagt Wittig. Er
legt die Hände ineinander, schließt die Augen,
und spricht das Gebet. Die Frauen tun es ihm
gleich, blicken mit offenen Augen auf den Tisch.
Bis auf eine. Sie lässt die Hände unten und wartet
ab, bis es vorbei ist.  Bettina Malter

U
ngeachtet der zum Teil heftig geführ-
ten Debatte über die angeblich ge-
scheiterteIntegrationvonEinwande-
rern besonders aus dem islamischen
Kulturkreis: Der Islam gehört zum

deutschen Alltag. Und Berlin gilt – Sarrazin und
Co.magdaswundern–alsdieVorzeigestadtinEu-
ropa im Umgang mit Muslimen. Das zumindest
istdasFaziteinerStudiederViadrina-Universität
in Frankfurt an der Oder. In Berlin-Kreuzberg, so
der Befund, sind muslimische Organisationen
starkinBezirksgremienvertreten,sieerhaltenöf-
fentliche Gelder, Bezirkspolitiker kooperieren
mit muslimischen Vereinen: „Das ist angesichts
der weithin wahrgenommenen Stigmatisierung
und Marginalisierung vieler muslimischer Ver-
eine und Organisationen in Deutschland sehr er-
mutigend“, schreiben die Autoren.

In Kreuzberg wohnen 35000 der von den Ma-
chern der Studie geschätzten 220000 Berliner
Muslime – das statistische Jahrbuch von 2013
nennt sogar eine Gesamtzahl von 249000. Hier
fühlen sie sich wohl und zugehörig, wie die Ant-
worten in der Studie zeigen. Und Kreuzberg ist
damit sogar ein Modell für die Integration von
Muslimen in Kopenhagen, Paris, Stockholm. Die
Studie zeigt aber auch: Es ist nicht überall in Ber-
lin wie in Kreuzberg. Auch die Angst vor Über-
fremdung ist virulent und richtet sich gegen Mus-
lime: nicht nur in Pankow-Heinersdorf, wo eine
Bürgerinitiative noch vor sechs Jahren großen
Zuspruch erfuhr, als sie den Bau einer Moschee
zu verhindern suchte.

Schätzungen zufolge haben etwa 170000 der
Berliner Muslime eine türkische, 60000 eine ara-
bische Migrationsgeschichte. In Kreuzberg,
Wedding und Neukölln leben die meisten von
ihnen. Ein Großteil der mehr als hundert Mo-
scheen und Gebetsräume ist dann auch in diesen
Stadtteilen zu finden. Dahinter folgen Tiergar-
ten, Moabit, das nördliche Schöneberg und der
östliche Teil von Charlottenburg.

EinBlickaufdieKarteverdeutlicht,dassdieGe-
schichte der Berliner Moscheen auch viel über
die Teilung der Stadt in Ost und West erzählt –

undüberihreunterschiedlichenEinwanderungs-
geschichten. In 77 der 96 Berliner Ortsteile gibt
es nicht einen einzigen islamischen Gebetsraum.
Im ehemaligen Ostteil der Stadt sind es knapp
25 Jahre nach der Wendenur zwei Gebetsräume,
den einer kleinen türkischen Gemeinde in Mitte

sowie die umstrittene Khadija-Moschee in Pan-
kow-Heinersdorf, die 2008 eröffnet wurde.

Die Teilung der Stadt wirkt auch hier nach.
Zwar reicht die Geschichte muslimischer Ge-
meinden in Berlin bis zum Anfang des 20. Jahr-
hunderts zurück, 1924 wurde die erste Moschee
in Wilmersdorf erbaut. (Eine Video-Reportage
über das „Taj Mahal von Wilmersdorf“ finden Sie
online unter soglaubtberlin.de.) Doch erst 1961,
im Jahr des Mauerbaus, mit dem ersten Anwer-
beabkommen zwischen der Bundesrepublik
Deutschland und der Türkei kommt mit den
Gastarbeitern auch der islamische Glauben nach
West-Berlin – während der Osten von der Ent-
wicklung unberührt bleibt.
Nach den Türken kommen
Marokkaner und Tunesier.
Sie siedeln sich überwie-
gend in den drei westlichen
Innenstadtbezirken Neu-
kölln, Wedding und Kreuz-
berg an. In den 1980er und
1990er Jahren kommen
Asylsuchende aus dem
Iran, Palästina, Libyen so-
wie aus dem zerfallenen Jugoslawien. Mit der
Anzahl der Muslime in Berlin wächst die Zahl
der Moscheen: Allein zwischen 1983 und 1994
kamen 30 Gebetsräume hinzu.

Die nationalen Einwanderungsgeschichten
prägen noch heute die muslimischen Gemeinde-
strukturen. So sind die meisten Berliner Mo-
scheevereine türkisch. Aber auch Afghanen, Pa-
kistaner, Albaner, Kosowaren, Bosnier und Mus-
lime aus arabischen Ländern haben eigene Ge-
meinden. In den Moscheen predigen die Imame
je nach Gemeinde auf Arabisch, Türkisch, In-
disch, Kurdisch – zunehmend aber auch auf
Deutsch. Ebenso vielschichtig ist die Ausrich-
tung des Glaubens: Knapp 90 Prozent der Mo-
scheevereine gehören der sunnitischen Rich-
tung an. Daneben gibt es sieben schiitische, zwei
alevitische und zwei Ahmadiyya-Gemeinden.

Beim Großteil der Moscheen handelt es sich
um sogenannte Hinterhof-Moscheen, eingerich-
tet in ehemaligen Werkstätten, Lagerräumen
oder Parterrewohnungen. Von den mehr als hun-
dert Moscheen in der Stadt sind nur vier als Sa-
kralbauten an Minarettturm und Kuppel erkenn-
bar:dieWilmersdorferMoschee,dieEehitlik-Mo-
schee am Columbiadamm in Neukölln, das Ma-
schari-Center am Görlitzer Bahnhof in Kreuz-
berg sowie die Khadija-Moschee in Heinersdorf.
Deutschlandweit haben gerade mal 70 von 2500
Moscheen Kuppel und Minarett. Bis auf die Wil-
mersdorferMoscheevon1924sindallerepräsen-
tativen Moscheebauten erst zwischen 2005 und
2010entstanden.SiestehenfürdenTrend,denIs-
lam im Stadtbild sichtbar werden zu lassen. In
den vergangenen zehn Jahren sind 26 Gebets-
räume in repräsentativere Bauten umgezogen.

Die Aufregung über neue Moscheebauten hat
sich derweil vielerorts gelegt. Dazu trägt die

frühzeitige Beteiligung von Anwohnern an ent-
sprechenden Bauvorhaben bei. Seit der Kontro-
verse um den Bau eines türkischen Kulturzen-
trums in den 1980er Jahren hat die Kreuzberger
Bezirksverwaltung Anwohner und Muslimver-
bände systematisch in die Stadtplanung einge-
bunden. Nicht zuletzt sind es Moscheegemein-
den selbst, die bei der Schlichtung von Konflik-
ten um den Bau repräsentativer Moscheen er-
folgreich mitwirken. In Heinersdorf zum Bei-
spiel gab es lange Zeit eine organisierte Gegner-
schaft, NPD-Aufmärsche, Vorurteile und Ressen-
timents, die der Imam der Moschee mit viel Kek-
sen und Tee, beharrlichen Einladungen zu Ge-
sprächen und einem Kinderspielplatz für die
Heinersdorfer aus der Welt räumen konnte.

In vielen Berliner Bezirken sind muslimische
Gemeinden heute gut integriert, sagen die Islam-
wissenschaftlerinnen Riem Spielhaus und Alexa
Färber. In einer Studie für den Berliner Senat zei-
gensie,dassdiemeistenMoscheevereineengmit
Bezirksämtern, Schulen oder anderen Religions-
gemeinschaften zusammenarbeiten. Moschee-
vereine helfen außerdem ihren Mitgliedern mit
Migrationshintergrund in vielen Alltagsfragen,
bieten Unterstützung bei Behördengängen und
Deutschkurse an.

In Neukölln, Kreuzberg oder im Wedding sind
die muslimischen Gemeinden zum sichtbaren
und anerkannten Teil der Gesellschaft gewor-
den. Bis das überall zur Normalität wird, müs-
sen Muslime und Nicht-Muslime Vorurteile ab-
bauen und sich als Nachbarn begegnen. Gelegen-
heit dazu bietet seit 1997 der „Tag der Offenen
Moschee“. Alljährlich am 3. Oktober – dem Tag
der Deutschen Einheit – laden die Moscheege-
meinden zum Kennenlernen ein. Mehr als
100000 Besucher jährlich nehmen die Einla-
dung an.  Charlotte Gerling und Ralf Pauli

„Den Sprung
zum Glauben,
den muss
jeder selbst
schaffen.“

Christof Theilemann, Sie sind landeskirchlicher
Pfarrer für Ökumene und Weltmission. Die Zahl der
Austritte aus der evangelischen Kirche in Berlin im
Jahr 2012 ist markant, über 7566 gegenüber nur 870
Eintritten. Verlieren die Berliner ihren Glauben?
Christof Theilemann: Diese Stadt ist religiöser ge-
prägt, als sie sich das manchmal eingesteht. Wir
haben ja eine große Debatte zum Thema Migra-
tion und Islam. Die Statistiken zeigen aber, dass
die Mehrzahl der Menschen, die kommen, einen
christlichen Hintergrund hat.

Glaube ist Heimat, sagt man. Stimmt das hier?
ChristofTheilemann:VielederMigrantenmitchrist-
lichem Hintergrund leben ihren Glauben hier stär-
ker aus als so mancher deutsche Christ. Ich habe
fast jede Woche drei bis vier Anfragen von Men-
schen aus Brasilien über Vietnam bis nach Ghana,
die Räume für ihre Gemeinde anmieten wollen.
Wir haben 180 fremdsprachige Gemeinden inBer-
lin. Ich glaube, die Vielfalt an Glaubensgemein-
schaften wird in Berlin stark unterschätzt.

Umso mehr deuten die hohen Austrittszahlen aber
darauf hin, dass sich viele Berliner von der christli-
chen Kirche abwenden. Herr Goetze, wo würden Sie
als landeskirchlicher Pfarrer für interreligiösen Dia-
log die Ursachen hierfür sehen?
Andreas Goetze: Berlin ist eine Stadt der Suchen-
den. Eine Stadt mit Menschen, die auf dem Weg
sind und nicht unbedingt wissen, wo ihr Weg hin-
geht. Sie probieren daher auch alles Mögliche aus,
von Tarot über Horoskope bis zu irgendwelchen
esoterischen Gruppierungen. Andere glauben nur
noch, was sie mit eigenen Augen sehen. Wenn Fra-
gen über Schuld, Leid oder den Tod aufkommen,
hilft diese Diesseitigkeit aber nicht weiter.

Warum wenden sich dann Ihrer Meinung nach trotz-
dem so wenige auch neu den Kirchen zu?
Andreas Goetze: Das Individuum meint, es müsse
sich sozusagen verselbständigen und kritisch sein
gegenüber den Institutionen, Parteien, Gewerk-
schaften und eben auch gegenüber der Kirche. Da-
mitschafftmanjedochnichtnurIndividualität,son-
dern auch eine große Verunsicherung. Ich kann

Entscheidungen jeden Tag anders treffen, habe im
Gegenzug aber keine Orientierung mehr. Und die
Suche nach Orientierung erlebe ich in dieser Stadt
als eine riesengroße Frage.

Warum aber sollten nicht alternative Glaubensfor-
men wie der Engelsglaube diese Orientierung bieten?
Andreas Goetze: Es gibt eine ganze Reihe von Glau-
bensweisen, die nicht selbstkritisch genug sind.
Diese Glaubensweisen stellen nicht infrage. Ich
kann narzisstisch bleiben. Ich bin nicht herausge-
fordert, meinen Weg infrage zu stellen. In der
christlichen Religion muss ich mich Jesus Chris-
tus stellen. Das ist eine Herausforderung, die
manchmal anstrengend ist.

Wie beeinflusst Migration den Glauben in Berlin?
Andreas Goetze: Ich erlebe, dass besonders junge
Leute beispielsweise gerne mal eine Moschee
oder etwas vom Judentum kennenlernen wollen.
Dann gibt es auch Gruppen aus Christen, Juden
und Bahai, die miteinander unterwegs sind und
sich wechselseitig befragen. Der eigene Glaube
wird dadurch noch mal klarer und der Respekt vor
dem anderen Glauben wächst.

Welche Chancen birgt die Religionsvielfalt noch?
Christof Theilemann: Ich kann in die griechisch-or-
thodoxe Kirche gehen oder mir die Ahma-
diyya-Muslim-Gemeinschaft in Pankow an-
schauen. Einmal haben die muslimischen Stadt-
teilmütter für Christen eine Führung durch Neu-
kölln gemacht, zu den Stolpersteinen. Sie haben
sich mit den jüdischen Deportierten unterhalten.
Das war sehr bewegend. Aber das ist nur ein klei-
ner Teil, der noch sehr entwicklungswürdig ist.

Berlin gilt als kultureller Schmelztiegel. Müsste der
interreligiöse Dialog hier nicht ein Selbstläufer sein?
Andreas Goetze: In Berlin kann ich sehr gut in mei-
nem Kiez, meiner Straße, ganz für mich allein le-
ben. Ich brauche den anderen eigentlich gar nicht.
Die Milieus sind in anderen Städten kleiner, und es
kommt daher häufiger zur Begegnung.

Wo harmonieren die Religionen in Berlin?
Andreas Goetze: Gerade im Bereich der Schulen
gibt es viele solcher Begegnungen. Da tun sich
zum Beispiel Religionslehrerinnen zusammen,
um im christlichen sowie im islamischen Religi-
onsunterricht Projekte gemeinsam umzusetzen.
Christof Theilemann: Wir spielen zum Beispiel mit
den muslimischen Imamen Fußball. Manchmal
spielen wir gemeinsam gegen andere Mannschaf-
ten. Aber auch wenn dabei Imame gegen Pfarrer
spielen, klappt das trotzdem, weil wir alle nach
den gleichen Regeln spielen.

Hartmut Wittig,
Pfarrer

Christof Theilemann (*1959, links) ist seit
2010 in der evangelischen Kirche Berlin-
Brandenburg-schlesische Oberlausitz Lan-
despfarrer für Ökumene. Andreas Goetze
(*1964) ist ebendort seit 2012 landes-
kirchlicher Pfarrer für interreligiösen
Dialog. Mit ihnen sprach Jennifer Hinz.

glaubt
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Die Moscheen
werden sichtbar

ICH GLAUBE, ES GEHT NOCH WEITER!
Wo steht Berlins erstes Schweigekloster? Was
ist Candomblé? Und wie arbeitet Scientology?
Im Rahmen eines Multimedia-Projekts sind 16
Volontärinnen und Volontäre der Evangelischen
Journalistenschule der Frage „Wie glaubt Ber-
lin?“ mit Datenjournalismus und Storytelling
nachgegangen. Viele weitere Texte, Bilder, Vi-
deos, Grafiken und Animationen finden Sie hier:
www.soglaubtberlin.de
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Unter den religiösen Gemeinschaften
in Berlin liegt die evangelische Kirche
zahlenmäßig ganz vorn. Laut Landes-
amt für Statistik stellt sie zum Jahres-
ende 2013 mit 614355 Mitgliedern
die größte Gruppe, die katholische Kir-
che folgt mit 326197 Gläubigen. Zu-
sammen sind die Christen noch stär-
ker als jene, die an keinen Gott glau-
ben: 763530 Berliner sind laut Zen-
sus 2011 religionslos. Rechnet man
Juden und Muslime zu evangelischen
und katholischen Christen hinzu, sieht
man, dass 2011 – dem letzten Jahr,
aus dem es für alle Gruppen vergleich-
bare Werte gibt – die Zahl der Mitglie-
der der monotheistischen Religionen

jene der Religionslosen mit 1282193
um über 500000 übersteigt.
Zahlenmäßig klein, aber im Wachsen
begriffen sind die Religionen, deren An-
hänger an mehrere Götter glauben. Der-
zeit leben rund 200 Hindus in Berlin.
Auch die Anhänger des afrobrasiliani-
schen Kultes Candomblé (Näheres un-
ter soglaubtberlin.de/der-candomble)
glauben an viele Götter. Sie sind eine
der jüngsten religiösen Gemeinschaf-
ten in der Hauptstadt: Erst seit 2007
haben sie einen Tempel in Kreuzberg.
764304 Berliner glauben an überna-
türliche Kräfte. Dazu gehören neben
Buddhisten (774 Anhänger) und Sikh
(300 Anhänger) auch jene Menschen,

die sich aus unterschiedlichen religiö-
sen und spirituellen Strömungen ei-
nen ganz eigenen Glauben zurechtge-
puzzelt haben. Dass so ein privater
Glaube im Trend liegt, bekommen
auch die Kirchen zu spüren. So hat
zum Beispiel die evangelische Kirche
zwischen 1990 und 2011 rund
255000 Mitglieder verloren. Die Exo-
ten unter den Christen verzeichnen
hingegen ein Wachstum: Als Anhänger
der Orthodoxen und Freikirchen wa-
ren 2011 204650 Berliner registriert.
1990 waren es nur 43421.
Die Jüdische Gemeinde ist nach 1990
kurzzeitig von 6853 Mitgliedern auf
über 12000 gewachsen, schrumpft

aber sei Jahren. Im Jahr 2011 gehör-
ten ihr noch 10214 Menschen an.
Die Gemeinschaft der Muslime zählte
im Jahr 2011 249000 Mitglieder, im
Jahr 1990 waren es nur 132055. Ihr
Wachstum ist in den letzten Jahren je-
doch abgeflacht. Dazu kommen dem
statistischen Bundesamt zufolge noch
etwa 2000 Aleviten. Laut einer Studie
über das muslimische Leben in Berlin
aus dem Jahr 2006 bilden die größte
muslimische Gruppe die Sunniten.
Darin spiegelt sich auch der Schwer-
punkt der Einwanderung aus der Tür-
kei wieder, wo Sunniten, anders als
etwa im schiitisch geprägten Iran, in
der Mehrzahl sind.  EJS

Christ unter
Atheisten
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Der Glaube stirbt (nie)

Berlin

Hartmut Wittig ging 1985
als Pfarrer nach Hellersdorf –
in ein gottloses Land.
Viele hier wissen nicht mal,
wo das Kirchenhaus steht

Über 200 000 Muslime leben in der Stadt. Nach 50 Jahren
sind sie in der Mitte der Mehrheitsgesellschaft angelangt.
Ihre Integration in Berlin gilt als vorbildlich in Europa

Ein Projekt der Evangelischen Journalistenschule Berlin
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DBERLIN UND RELIGION IN ZAHLEN

12 DER TAGESSPIEGEL NR. 22 015 / SONNABEND, 12. APRIL 2014 13MEHR BERLIN

Halb so viele Buddhisten wie Muslime? Nein, um die religiöse Vielfalt in Berlin darstellen zu können, sind im niedrigen Mengenbereich die Abstände feiner skaliert. Detaillierter gibt es die Grafik unter soglaubtberlin.de.

Bitte ergänzen Sie: Ich glaube ... Noch mehr Berlinerinnen und Berliner mit gezettelten Glaubensbekenntnissen finden sich auch im Netz unter soglaubtberlin.de.

„Berlin ist Stadt
der Suchenden“

Zwei Pfarrer der Landeskirche
über einsame Experimentierer

und Fußball mit Imamen

Wirklich? An was denn? Ist das hier doch nicht die heidnischste Stadt der Welt?
Fakt ist: Atheisten sind in Berlin immer noch deutlich in der Minderzahl.

Aber wer glaubt hier wie? Zeit, sich das mal genauer anzuschauen.
Im großen Ganzen der Statistik. Im Kleinen der einzelnen Geschichte


